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Bundesrepublik Deutschland

S( 7/ H / AAA. A. /•//..

Bundeswaldinventur — eine bundespoli-
tische Notwendigkeit

G i« / \/ A'. £. /:
Konzeption und Verfahrensgrundlagen der
Bundeswaldinventur

yOßSA /..:

Forstpolitische Forderungen an eine
Bundeswaldinventur

G/?£££7? /W/1 A'.V, A.

Hilft die Waldinventur dem Holzmarktfor-
scher wirklich?

Forstarchiv, 56 (1985), 3: 91-103

Vom 28, Februar bis 1. März 1985 wurde von
Prof. Dr. W. Kroth und Prof. Dr. R. Plochmann
an der Forstwissenschaftlichen Fakultät der
Universität München ein Kolloquium zum
Thema «Forderungen an eine Bundeswald-
inventur (BWI) aus der Sicht der Forst- und
Holzwirtschaft» veranstaltet. Anlässlich dieses

Kolloquiums wurden die folgenden vier Beiträ-
ge vorgetragen:

Die politische Bedeutung einer BWI stellt
M.-TA 5c/m>e«Ae vom Bundesministerium für
Ernährung, Landwirtschaft und Forsten in den
Mittelpunkt seines Referates. Laut Bundeswald-
gesetz hat der Bund den umfassenden Förde-
rungsauftrag, die erforderlichen Bedingungen
zur Erhaltung und zu einer ordnungsgemässen
Bewirtschaftung des Waldes zu schaffen. Die
BWI als Hilfe zur Verwirklichung der forstpoliti-
sehen Ziele soll Grundlagendaten zur Sicherung
und Stärkung der Rohstoffunktion und Erhal-
tung der Schutz- und Erholungsfunktion des
Waldes liefern.

Während sich die politische Diskussion um
die BWI kaum von derjenigen um das Landes-
forstinventar der Schweiz (LFI) unterscheidet,
besteht in der forstpolitischen Durchsetzung
ein entscheidender Unterschied. Die BWI
wurde am 27. Juli 1984 durch Ergänzung des

Bundeswaldgesetzes explizit als «forstliche
Grossrauminventur auf Stichprobenbasis», die
«bei Bedarf zu wiederholen ist», gesetzlich ver-
ankert.

£. J. Gärtner, Mitglied der Gutachterkommis-
sion Für die BWI, erläutert das Inventur-
konzept. Die Inventurmethode, die in den De-
tails noch nicht festgelegt ist, kann in folgenden
Punkten zusammengefasst werden:
— Aussageeinheiten sind der Gesamtwald in

der Bundesrepublik (7,1 Mio ha), die Bun-
desländer und Wirtschaftsregionen.

— Die BWI ist eine rein terrestrische Inventur
ohne Einbezug des Luftbildes.

— Grundnetz der Erfassungseinheiten bilden
Probeflächen und Taxationslinien, zu Trak-
ten zusammengefasst, in einem systemati-
sehen Quadratnetz von 4 km x 4 km.

— Die ausgelegten Trakte enthalten je 4 Winkel-
zählproben (Zählfaktor 4) und umfassen
eine Taxationslinie von 600 m.

— Für verschiedene kleinere Länder ist eine
Verdichtung des Traktnetzes bis zu 2 km x
2 km vorgesehen.

— Die Durchführung erfolgt aufgrund einer ein-
heitlichen Instruktion dezentral in den Län-
dorn mit Arbeitskräften der Forstdienste.
Für die Stichprobenerhebungen ist ein Zeit-
räum von 3 Jahren vorgesehen (1986 bis
1988).
Die Koordination zwischen den Ländern

bietet in der BWI ähnliche Probleme wie beim
Landesforstinventar (LFI) der Schweiz zwi-
sehen den Kantonen. So verfügt zum Beispiel
Bayern (2,6 Mio ha Wald) über eine Landes-
forstinventur auf der Basis von Einzelprobe-
flächen, die in das heutige BWI-Konzept nur
schlecht integriert werden kann. Der wohl ent-
scheidenste Unterschied zum LFI liegt aber in

der Problematik der dezentralen Durchführung.
Mit den forstpolitischen Forderungen an

eine BWI befasst sich der Beitrag von £. Joäsr

vom Bayerischen Staatsministerium für Ernäh-

rung, Landwirtschaft und Forsten. Vor allem
aus wirtschaftspolitischer Sicht werden aktuelle
Informationsbedürfnisse dargelegt. Die «neu-
artigen Waldschäden» sind obligatorisch Teil
einer umfassenden Inventur und deren Einbe-
zug in die BWI muss geprüft werden. Auch die
«zweifelsfreie» Erfassung der Wildschäden ist
ein Gebot der Stunde und muss in der BWI be-

rücksichtigt werden. Die holzwirtschaftlichen
Informationsbedürfnisse müssen weiter geklärt
werden. Insbesondere ist die Qualitäls-
anspräche am stehenden Baum und die Gliede-
rung nach Stärkeklassen zu prüfen. Die Verfüg-
barkeit der Holzvorräte gewinnt zusehends an
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Bedeutung. In diesem Zusammenhang inter-
essieren nicht nur die Erschliessung, sondern
auch die Befahrbarkeit und somit Bodeneigen-
schatten und Topographie. Der Beitrag von
Jobst macht deutlich, wie viele Probleme in der
BWI noch offen sind, die in der von Bund und
Ländern gemeinsam gebildeten «Arbeitsgruppe
Waldinventur» zu lösen sind. Wie in den BWI
ist auch im LFI der Wiederholungszeitraum der
Inventuren eine wichtige Frage, die nach Jobst
vor Inangriffnahme einer Grossrauminventur
mit budgetierten Kosten von 13 Mio. DM ge-
klärt werden sollte.

/f. GVç/èrma«« vom ifo-Institut München,
dem grössten privaten Wirtschaftsforschungs-
institut Deutschlands, stellt aus der Sicht des
Holzmarktforschers folgende Forderungen an
eine BWI:
— Die BWI kann nicht alle Probleme lösen. Sie

soll nicht zu perfekt (und teuer) sein und
«Mut zur Lücke» zeigen.

— Eine regelmässige Wiederholung ist Voraus-
Setzung für eine sinnvolle BWI. Die erste
Folgeaufnahme kann rasch auf die Erstauf-
nähme folgen, das heisst in ungefähr 10

Jahren. Weitere Folgeaufnahmen sollen erst
nach 20 bis 25 Jahren durchgeführt werden.

— Die BWI muss rasch ausgewertet werden.
— Die BWI soll international koordiniert

werden.
Für den Holzmarktforscher liegt der Wert

einer BWI, wenn überhaupt, vor allem in der
mittel- und langfristigen Prognose des Holz-
marktes bei Investitionsentscheidungen. Abge-
leitet von der Tatsache, dass solche lnvestitions-
entscheidungen bis heute ohne BWI getroffen
wurden und auch seitens der Holzindustrie nie
der Ruf nach einer BWI laut wurde, schliesst
Grefermann, dass eine BWI für die Holzmarkt-
Forschung kaum notwendig ist. Er plädiert
dafür, die budgetierten 13 Mio. DM in eine
Holzverbrauchsanalyse zu investieren oder
idealerweise Angebots- und Nachfrageseite zu
untersuchen. Aus einer solchen Analyse könn-
ten der Forstwirtschaft «realitätsnahe Produk-
tionsziele» geliefert werden.

Der Beitrag Grefermanns hinterlässt den
etwas zwiespältigen Eindruck, dass eine BWI
nur sinnvoll ist, wenn Nachfrage und Angebot
kombiniert erfasst werden. Die Methoden zur
Analyse dieser Marktkomponenten sind aber
verschieden und die Tatsache, dass mit einer
BWI die Angebotsseite zuerst erfasst wird, ist
kein Grund diese nicht zu unterstützen. In der
Schweiz beteiligt sich die Holzindustrie mit
einem finanziellen Beitrag aktiv an der Durch-
führung des LFI. F. Ma/trer

kPF/VTZFF, A3 F.;

Hypothesen und Theorien zum Waldsterben

Forstarchiv, 56 (1985), 2: 51 —56

K. F. Wentzel konnte 1984 den Wilhelm-Leo-
pold-Pfeil-Preis der Albert-Ludwig-Universität
in Freiburg entgegennehmen. Mit seiner Fest-
rede versuchte er, belegbare von bereits falsifi-
zierten Hypothesen über das Waldsterben zu
trennen.

Die Kompetenz zu dieser Unterscheidung
darf der Festredner sicher beanspruchen, be-
schäftigt er sich doch seit 1953 mit Rauchschä-
den an unseren Waldbäumen. Seit damals
kämpft er für eine Verminderung der Schad-
Stoffemissionen. Sein Einsatz schaffte ihm wäh-
rend Jahren fast nur Feinde, daneben erwarb er
sich aber grosse Sachkenntnis und Erfahrung.

Wentzel kritisiert denn auch, dass die Ergeb-
nisse der bereits 100jährigen Rauchschadensfor-
schung so wenig beachtet werden. In einem
sehr interessanten geschichtlichen Rückblick
auf die Rauchschadensforschung zeigt er, dass
viele Hypothesen längstens geprüft und falsifi-
ziert worden sind und daher verworfen werden
können. Für ihn steht auch fest, dass sich das
Waldsterben nicht ohne Immissionen erklären
lässt. ß. Wasser

SC//t/FF F..'

Das Waldsterben — eine Pilzkrankheit?

Forstw. Cbl., 704(1985), 3-4: 169-177

Seit das Waldsterben als Tatsache bewusst ge-
worden ist, hat man verschiedene Hypothesen
über die auslösenden Faktoren diskutiert; für
keine davon besteht zurzeit absolute Sicherheit,
weder positiv, dass sie richtig ist, noch negativ,
dass sie ausgeschlossen werden kann. Der Auf-
satz von Professor Schütt diskutiert hier die
Pilzkrankheits-Hypothese, die vor allem von
anderen Münchner Forschern vertreten wird.
Diese wollen damit zwar nicht umfassend die
Ursache der heutigen Schwierigkeiten, sondern
nur die Vorgänge im Alpenvorland und in den
Kalkalpen erklären, weil sie in diesen Gebieten
eine starke Vermehrung von drei nadelbewoh-
nenden Pilzen (Fop/70</mn/wm p/'ceae, L. ma-
crosporwm, /?/»'zosp/iacra Fa/F/tp//»/ beobach-
tet haben.

Zweifellos können diese Pilze in Mittel-
europa gelegentlich Nadelschädigungen ver-
Ursachen, doch werden sie meist als

«Schwächeparasiten» eingestuft. Auch neuere
Untersuchungen zeigen, dass sie als primäre
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Schadenverursacher betrachtet werden
können. Auch ist ihr Vorkommen — ungeach-
tet der Schädigungen — regional, bestandes-
weise oder individuell sehr unterschiedlich. Der
Verfasser schreibt nun derartige Unterschiede
der unterschiedlichen Prädisposition, ver-
ursacht zum Beispiel durch Klimaextreme zu.
Allerdings wäre es falsch, wenn heute schon
eine Beteiligung von pilzlichen Organismen am
Zustandekommen von Schädigungen als un-
wichtig betrachtet würde. Die Schaden-
symptôme sind zu komplex, als dass man alt-
bekannte Ursachen von einer möglichen Beteiii-

gung an den Schadenbildern ausschliessen
dürfte. £. A/ü//er

.S77:/.Z./W/IA.\. 7/.;

Waldeinteilung, digitale Bestandeskartie-
rung und Flächenermittlung mit Hilfe des
Luftbildes

Forstarchiv, 56 (1985) 5: 186— 190

In der vorliegenden Arbeit untersuchte der
Autor die Genauigkeit und den Zeitbedarf
für ein digitales Luftbildauswertungsverfah-
ren. Die Studie basiert auf den Auswertungen
in einem 750 ha grossen Privatwaldrevier im
Kreis Lüchow-Danneberg. Auf panchromati-
sehen Schwarz-Weiss-Luftbildern im Massstab
1 : 25 000 wurden die Bestandesgrenzen ver-
gleichbar terrestrischen Polygonzügen punkt-
weise aufgenommen. Ein Digitalisierungsgerät
erfasste für jeden Messpunkt die x-, y- und
z-Modellkoordinaten und speicherte sie auf ein
Magnetband ab. Im Rahmen der Datenver-
arbeitung erfolgte die Übertragung der Raum-
koordinaten der Messpunkte vom Modell-
koordinatensystem in das Landeskoordinaten-
system. Unstimmigkeiten und Messfehler
wurden anschliessend bereinigt und das aufbe-
reitete Datenmaterial wurde zu Zwischen- und
Endergebnissen weiterverarbeitet. Es resultier-
ten eine digitale Bestandeskarte, Flächenver-
zeichnisse nach Abteilungen, Waldbesitzer, Ge-
samtbetrieb und Untersuchungsgebiete. Gleich-
zeitig während der Messpunktfestlegung auf
dem Luftbild wurde für jeden Bestand die na-
türliche Altersstufe Entwicklungsstufe), die

Hauptbaumart sowie der Kronenschlussgrad
angesprochen. Eine terrestrische Überprüfung
dieser Bestandesklassifizierung an einigen zufäl-
lig ausgewählten Beständen sollte die Genauig-
keit der Luftbildansprache kontrollieren. Zu-
sätzlich wurde auch die Flächenbestimmung
überprüft. Mit Hilfe von in sich geschlossenen

Polygonzügen erfolgte in 25 Flächen eine Ein-
messung im Gelände.

Die Untersuchungsergebnisse sind erstaun-
lieh, wenn man berücksichtigt, dass die Qualität
der Luftbilder als nur mittelmässig bis schlecht
bezeichnet werden konnte: In 82 % aller Fälle
wurde auf dem Luftbild die Entwicklungsstufe
richtig angesprochen. Auch richtig erkannt
werden konnte in 88% aller Bestände die
Hauptbaumart und in 87 "/Ii der Kronenschluss-
grad. Bei den 25 terrestrisch vermessenen Flä-
chen traten in 5 Fällen Abweichungen von über
15% auf im Vergleich zu den photogram-
metrisch ermittelten Flächenwerten. Im Durch-
schnitt betrug der Unterschied pro Bestand
10,1%. Der Flächenfehler bei der Luftbildaus-
wertung belief sich für eine mittlere /Xbteilung
(15,6 ha) auf ±2,7 % gegenüber dem Kataster-
wert, was als sehr gering zu werten ist.

Die digitale Bestandeskartierung stellt ein ra-
tionelles Kartierungsverfahren dar. Nahezu alle
Routinearbeiten wie zum Beispiel Reinzeich-
nen der Karte, Flächenermittlung oder Ersteh
lung von Flächenverzeichnissen werden von
einem Plotter bzw. einem Rechner übernom-
men. Bei einer durchschnittlichen Bestandes-

grosse von 3 ha niusste für sämtliche Kartie-
rungs-, Übertragungs- und Berechnungsarbei-
ten mit 3 Minuten pro ha gerechnet werden,
was im Vergleich zu einem terrestrischen Ver-
fahren eine enorme Zeitersparnis bedeutet.

Das Verfahren der digitalen Waldkartierung
wird vom Autor als praxisreif empfohlen. An-
gaben Liber Kosten für die benötigte Geräte-
kombination (Analogauswerte-, Digitalisie-
rungs-, Datenspeicherungsgerät und Schreib-
automat) werden keine gemacht. Die Resultate
der vorliegenden Studie scheinen vielverspre-
chend zu sein. Der Fachbereich Forsteinrich-
tung der ETH wird die Entwicklung auf diesem
Gebiet weiterverfolgen. /L Gwo/er

ßf/77/V, //., HMGA'£7?, CA.;

Mykologische Untersuchungen zur «Nadel-
röte» der Fichte

Forstw. Cbl. /(M (1985), 3-4: 178-186

Rehfuess und Rodenkirchen (1984) versuch-
ten die «Nadelröte» der Fichte auf einen Befall
durch LopAor/crm/um /r/'ceae zurückzuführen.
In der vorliegenden Arbeit haben Butin und
Wagner Fichtennadelproben mit dem Sym-
ptom der Nadelröte von 14 verschiedenen
Standorten untersucht. Aus 978 braunen und
rotbraunen Fichtennadeln wurden nach Ober-
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flächensterilisation 8 verschiedene Pilzarten iso-
liert. Am häufigsten vertreten waren Lo/t/torfer-
m/t/m /»/«w (43%) und A/t/zosp/toera Azz/Ar-

Aq//t7 (15%). 29% der Nadeln blieben aller-
dings steril. Die Pilzflora ist wechselnd zusam-
mengesetzt, auf einzelnen Standorten ist L.
/j/'céw nicht vorhanden. Die Autoren schliessen
daraus, «dass es sich bei der,Nadelröte' primär
um einen abiotischen Prozess handelt, der ge-
wissermassen die Voraussetzung zum Gelingen
einer Nadelbesiedelung durch bestimmte Pilz-
arten schafft». Viele Pilze, auch L. /t/ceoe sind
als Endophyten bekannt und breiten sich erst
unter Vitalitätsschwächenden Bedingungen im
Gewebe saprophytisch aus. Witterungsbedin-
gungen und jahreszeitliche Veränderungen
können Nadelröten verursachen. (7. f/em/ge;-

flA/tAT)/.. //.;
Zur Bedeutung bestaiidesgeschichtlieher
Untersuchungen in der Forstgeschichte am
Beispiel des «Tannensterbens» im Schwarz-
wald

AIIg. Forst-u. J.-Ztg. /Art 1985), 8: 142- 146

Die besondere Situation, in der sich unsere
Wälder zurzeit befinden, ruft aus verschiede-
nen Gründen und mit Recht nach Vergleichen
mit ähnlichen Situationen in der Vergangenheit.
Dabei spielen nicht nur ernstzunehmende Ver-
gleiche eine Rolle, sondern auch die Behaup-
tung des «Schon-Dagewesenen», die weitver-
breiteten Verdrängungsversuchen Vorschub
leistet und aktive Massnahmen erschwert. Die
Forstgeschichte, von der man natürlich eine
Stellungnahme erwartet, steht dabei vor einem
Problem das schwerer anzugehen ist als auf den
ersten Blick erscheinen mag. Die Berichte, auf
die in diesem Zusammenhang in der Regel ver-
wiesen wird, lassen sich oft weder sachlich noch
örtlich genau zuordnen, vielfach sind es Be-
richte aus zweiter Hand. Der Auslegung ist so

je nach Bedarf weiter Raum gegeben.
Im vorliegenden Aufsatz geht H. Brandl zu-

nächst auf eine in der Literatur implizit vorhan-
dene Definition des «Tannensterbens» ein,
nach der keine eindeutige Ursache vorhanden
sein darf (qualitatives Kriterium) und es sich

um eine, Erscheinung mit grösserem Ausmass
handeln muss (quantitatives Kriterium).
Anhand dieser Definition werden anschliessend
die Hypothesen von Cramer (1984) und Kand-
1er (1985) untersucht, die die heutige Wald-
erkrankung mit dem früheren Auftreten des
«Tannensterbens» für identisch halten. Aus
der Analyse der von Cramer und Kandier ver-

wendeten Beispiele folgert Brandl, dass diese

Gleichstellung nicht richtig ist, das heisst, dass
die verwendeten Beispiele die genannten Krite-
rien nicht erfüllen und zudem hauptsächlich auf
einer «völlig unkritischen Übernahme» von
Sekundärquellen beruhen.

Der Aufsatz von H. Brandl zeigt, wie aufwen-
dig und umständlich es ist, leichtfertige Inter-
pretationen von historischen Nachrichten und
Tatbeständen zu korrigieren, und wie wichtig
es anderseits ist, solche Quellen und vor allem
Hinweise in der Sekundärliteratur von Anfang
an auf ihren wahren Sachverhalt zu prüfen, be-
sonders wenn das Ereignis oder der Sachverhalt
inklusive Definition schon mehrere Stadien der
Interpretation durchlaufen hat. Mit Recht weist
H. Brandl in diesem Zusammenhang schliesslich
auf die Bedeutung der Bestandesgeschichte
hin, die es erlaubt, «so vage und vieldeutige Be-

griffe wie ,Tannensterben' genauer einzugren-
zen und damit als überprüfbares Beweismittel
für eine Hypothese überhaupt erst verwen-
dungsfähig zu machen». 4. Sr/tw/er

D/SS£W, //4A777£X, (F..-

Beobachtungen zum Äsungsverhalten so-
wie Untersuchungen zur Nährstoffverdau-
lichkeit von Rehwild

Z. Jagdwiss, 3/(1985), 2:83 — 91

Für das Verständnis der Fragen im Bereich
von Wald und Wild sind Erkenntnisse zur Er-
nährungsbiologie der Wildtiere von grosser Be-

deutung. Aus früheren Veröffentlichungen ist

bekannt, dass zwischen Hirschen und Schafen

nur geringe Differenzen bei der Futterverwer-
tung bestehen. Der vorliegende Aufsatz be-
schreibt Untersuchungen zur Ernährungsbio-
logie des Rehwildes, welche unter kontrollier-
ten Haltungsbedingungen durchgeführt wur-
den.

Die Fütterungsversuche bestätigten die
Wichtigkeit von gut strukturierter Äsung auch
beim Reh. Die Abgabe von konzentriertem,
stärkereichem Futter (industriell gefertigtes
Wildfutter, Pellets) führte zu Verdauungsstö-
rungen. Als Folge davon begannen die Tiere
mit dem Äsen von Knospen und Rinde als eine
Art «Selbsttherapie». Völlig beseitigt wurden
die Durchfallserscheinungen erst nach der
Abgabe von weichem, kurzem Heu. Dabei
zeigte sich, dass die Tiere «technische Schwie-

rigkeiten» beim Verzehr von losem, langhalmi-
gern Heu hatten. Damit eine gute Aufnahme
gewährleistet werden konnte, musste es ent-
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weder befestigt oder aber in kurze Stücke zer-
hackt werden.

In weiteren Versuchen wurde nun die ener-
getische Nutzung von zwei als Alleinfutter für
Wiederkäuer konzipierten Mischungen unter-
sucht. Dabei wurde auch ein Vergleich an vier
Hausziegen durchgeführt. Insgesamt ergab sich
für die Ziegen nur ein im Mittel um 5,5 % höhe-
rer Futterwert. Das ist ein Hinweis auf eine nur
gering unterschiedliche Umsetzung im Pansen

von Reh und Ziege. Es scheint deshalb erlaubt,
dass (unter Berücksichtigung der ermittelten
Differenzen) bei der Schätzung des Äsungs-
wertes von Futterkomponenten auch für das

Rehwild auf die umfangreichen Unterlagen
über Haustierernährung zurückgegriffen
werden darf. Gute Ergebnisse wurden mit einer
Silage aus 50 % Apfeltrester, 31 % Zuckerrüben-
blatt, 7% Heu, 5% Biertreber, 1% Mineral-
und Wirkstoffe und 6 % Wasserzusatz erzielt.
Dies entspricht den ernährungsphysiologischen
Ansprüchen eines Wiederkäuers voll und deckt
zudem auch den Wasserbedarf der Wildtiere.

//. (Vfe?

.1/6///. A, O., S/V:///.!/, I.V. V, II'.. A/.A7.Y-

.SY7/.V// /; ./..

Einfluss von Korngrösse und Schwere der
Samen auf Keimverhalten und Wachstum
bei Douglasie, Fichte und Kiefer

Forst- u. Holzwirt 70 (1985), 12: 335 — 338

Saatgut von je einer Herkunft der Baumarten
Fichte, Kiefer und Douglasie wurde nach
Grösse und Gewicht fraktioniert. Während
dreier Jahre wurde dann das Höhenwachstum
der aus den verschieden schweren Körnern ent-
standenen Sämlinge miteinander verglichen.
Die Autoren stellen fest, dass die Sortierung
das Keimprozent und das Wachstum im ersten
Jahr nach der Keimung deutlich beeinflusst, be-
reits im zweiten Jahr aber dieser Einfluss auf
den Zuwachs nicht mehr gesichert ist. Die An-

zuchtdauer lässt sich also mindestens für die un-
tersuchten drei Baumarten nicht durch eine
Vorsortierung des Saatgutes verkürzen. Damit
wird einmal mehr Rohmeder bestätigt, der
schon 1972 festhielt: Für die spätere Wachs-

tumsleistung ist nicht Grösse und Gewicht des

Samenkorns ausschlaggebend, sondern die Erb-
masse, zum Beispiel Herkunft aus Hoch- und
Tieflagen, rasch- und langsamwüchsige Veran-
lagung.

Die im vorliegenden Aufsatz dargestellten
Ergebnisse gilt es beispielsweise bei der Durch-
führung und Interpretation von Frühtesten, die
auf Wachstumseigenschaften basieren, zu be-
rücksichtigen, da sonst rasch falsche Schlüsse

gezogen werden. //.£. S7u/z

Frankreich

H7.7/A7./..V. /...

Ta ronce (Rubns fruticosus L. agg.) en forêt

Rev. forest, fr. 77(1985), 4: 288-304

Le sylviculteur confronté au problème de la

ronce trouvera dans cet article bien des informa-
tions utiles. Les différentes parties du texte, inti-
tulées «Biologie de la ronce», «Ennemis natu-
reis de la ronce», «Les rôles de la ronce», «Pro-
blêmes et méthodes de lutte», fournissent une
vue d'ensemble instructive sur fond de compila-
tion bibliographique.

Certes, le lecteur reste quelque peu sur sa

faim à la lecture de tel ou tel chapitre (la distri-
bution mondiale, l'habitat par exemple); il
semble que l'auteur en dise trop, s'agissant
d'une revue bibliographique, ou trop peu dans
la mesure où l'article vise à mieux faire con-
naître la ronce.

D'autres points, par contre, sont traités de
façon particulièrement informative malgré une
présentation succinte (la reproduction par
semis, la multiplication végétative, les méthodes
de lutte). ./. -/>. Sbr#
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Hochschulnachrichten

/Vac/t(/tp/oms/W(//«m m S;e7/t/«gsvrasse/-/)ö«
«flj Geivässersc/uhz an 7er £"77/ Zür/c/i

Die Abteilung für Bauingenieurwesen (Ab-
teilung II) der ETHZ führt jährlich ein Nach-

diplomstudium in Siedlungswasserbau und Ge-
wässerschutz durch. Das Ziel des Studiums ist
die Weiterbildung von Akademikern verschie-
dener Fachdisziplinen, die in den Bereichen Ver-
waltung, Forschung, Entwicklung, Projektie-
rung und Betrieb im Rahmen Siedlungswasser-
Wirtschaft, Umweltwissenschaften, Umwelt-
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